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Schmerz. Von Helmut Schilling.

Die Fluren haben ihre Schollen aufgetan und
atmen schwer.

Ob ihrem weiten Rund verflog das Jahr und
nahm des Segens

Reifgewordne Ernte mit sich fort. Das Feld ist
müd und leer

Und trinkt die letzte Gabe eines späten, langen
Regens.

In müdem Fall und ohne Ende senkt er sich
aufs dunkle Land,

Wie Blütenblätter stille auf die neuen Gräber
sinken. —

Bleiern schliesst er um die schwarze, kalte Erde
ein Gewand,

Auf dem die nassen Schollen wesenlos und matt
erblinken.

Schmerz einigt sich mit Schmerz. Der tiefgebeugte
Himmel sendet lang

Den Fall der grauen Regenschleier auf die Äcker nieder.

Tropfen über Tropfen zischt und sickert ein, und ein Gesang
Unendlich wehen Einsamseins klagt aus der Erde wieder.

„Wippwapp". Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München. 15

XII.
Obtoohl ©lift für bie VfllgemetnEjeit felb ft d erft ä nb l irf)

ohne jebes (Entgelt tätig roar, oermebrte fid) fein ©infontinen
ftänbig.

Der Räufer feines Daufes, ber bas toährenb 3toeieitt»

halb 3af)r3ei)ute bodjgebradjte ©efdjäft heruntergeroirtfchaftet
batte, ftellte freilich bie Rainungen ein, unb es roar ©uft,
ber Rriegsäeit toegen, nicht möglich, fein gutes 9?ed)t gegen
ihn geltenb tu machen. 2Iber bas nannte er ein Opfer,
toelcfjes Taufenbe, Dunberttaufenbe beut Saterlanb Bringen
mufften. 3fm traf es obenbrein nicht fdjtoer. 3fm traf es

im ©runbe überhaupt nicht. Denn ber 3insfuh feines eigent»

lidjen, feines unoerfefjri gebliebenen großen Rapitals erhöhte
fich nach unb nach »on oier auf fünf oorn Dunbert unb glich
ben Ausfall nicht nur toieber aus, fonbern machte ben ehe»

maligen Sdjuhmachermeifter 3U einem noch reichern SRaitn

als bisher.
f?ür bie Zeichnung bu ber erften beutfchen Rriegsanleihe

muffte ©uft £i)potheïen tünbigen. Sei ben fpätern Rriegs»

anleihen roar bas nicht mehr nötig.
Seine ©Iäubiger fpradjen oielmehr bie Äünbigung aus.

Sie brachten ihm bas geliehene ©elb ins Daus. Sie bräng»
ten es ihm gerabe3U auf. Sogar arme Schiuder, benen im
^rieben bas 3ufammenïraben ber paar fOtart 3infen man»
chesmal fdjlaflofe dächte geloftet hatte, toaren imftanbe,
ihm fein Rapital bis auf ben testen Pfennig 3urüd3U3ahIen.

2Bo toar unter ben triegführenben Nationen ein Staat,
ber ben Ungeheuern roirtfchaftlichen 3Inforberungen bes SOSelt»

tampfes in gleicher SIBeife aus eigner Draft getoachfen roar
mie Deuifdjlanb? Die greube ©ufts fannte feine ©ren3en.

©r freute fich, bah er im Daufe ber 3ahre fein gan3es
Sefihtum, feine hunberttaufenb 2Rarf, bis 3um leiten Sfeu»
nig auf ben 2IItar bes Saterlanbes legen fonnte. ©r freute
fich, ba| mit bem höheren 3insfuh fein ©infommen bei je»

ber neuen Rriegsanleihe touchs. ©r freute fid), bah es felbft
Deuten, to eiche früher bie ©rofchen oor bem fortgeben um»

brehen muhten, möglich roar, bie SJtarfftüde, bie Sfünfmarf»
fdfeine ohne oiel Sefinnen aus3ugeben. ©r freute fich, bah
ber SBohlftanb ber unteren Solfsfdjidjten fid) in unglaub»
lieber Sdjnelligfeit hob. SBenn es mit ber Sluftoärtsentmitf»
lung bes Saterlanbes in gleicher Sßeife roeiterging toie bis»

her toä'hrenb bes Rrieges, bann gab es balb feine Ulrtne

orànb
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Von Helmut Lcliilliu^.

Oie Hureu baben ibre Aàolleu arik^etarl uuà
atmen seltner.

Ob ibrem weiten liuucl verklvA àas labr uuà
nabm àes 3eZens

kîeik^evvoràne Ornte mit sieb kort. Oas lelà ist
mûà uuà leer

klnà triobt àie letzte Osbe eiues späten, langen
Kerens.

lu mûàem lall uuà obue Ouàe senbt er sieb
auks àuuble I-anà,

fXie ölüteublätter stille auk àie ueueu Oräber
sinben. —

Lleieru scbliesst er um àie sebwar^e, balte Oràe
eiu Oewanà,

Xnk àem àie uasseu öobolleu wesenlos uuà matt
erbliubeu.

sebmeri? einigt sieb mit 3ebmsr^. Oer tiek^ebeuAte
Ilimmei seuàet lauZ

Oeu lall àer graueu keZeusebleier auk àie ïcber uieàer.

kropksu über Iropkeu ^isebt uuà siebert eiu, uuà eiu OesauK

Oueuàlieb weben liusamseius blaZt sus àer lràe uieàer.

vou Osus lrsueb. Lopz-rixlit àlbert I^suzeii-tZeorg Müller, Miillàeo. 15

XII.

Obwohl Gust für die Allgemeinheit selbstverständlich

ohne jedes Entgelt tätig war, vermehrte sich sein Einkommen
ständig.

Der Käufer seines Hauses, der das während zweiein-
halb Jahrzehnte hochgebrachte Geschäft heruntergewirtschaftet
hatte, stellte freilich die Zahlungen ein, und es war Eust,
der Kriegszeit wegen, nicht möglich, sein gutes Recht gegen
ihn geltend zu machen. Aber das nannte er ein Opfer,
welches Tausende, Hunderttausende dem Vaterland bringen
muhten. Ihn traf es obendrein nicht schwer. Ihn traf es

im Grunde überhaupt nicht. Denn der Zinsfuß seines eigent-
lichen, seines unversehrt gebliebenen großen Kapitals erhöhte
sich nach und nach von vier auf fünf vom Hundert und glich
den Ausfall nicht nur wieder aus, sondern machte den ehe-

maligen Schuhmachermeister zu einem noch reichern Mann
als bisher.

Für die Zeichnung zu der ersten deutschen Kriegsanleihe
mußte Eust Hypotheken kündigen. Bei den spätem Kriegs-
anleihen war das nicht mehr nötig.

Seine Gläubiger sprachen vielmehr die Kündigung aus.

Sie brachten ihm das geliehene Geld ins Haus. Sie dräng-
ten es ihm geradezu auf. Sogar arme Schlucker, denen im
Frieden das Zusammenkratzen der paar Mark Zinsen man-
chesmal schlaflose Nächte gekostet hatte, waren imstande,
ihm sein Kapital bis auf den letzten Pfennig zurückzuzahlen.

Wo war unter den kriegführenden Nationen ein Staat,
der den ungeheuern wirtschaftlichen Anforderungen des Welt-
kampfes in gleicher Weise aus eigner Kraft gewachsen war
wie Deutschland? Die Freude Gusts kannte keine Grenzen.

Er freute sich, daß er im Laufe der Jahre sein ganzes
Besitztum, seine hunderttausend Mark, bis zum letzten Pfen-
nig auf den Altar des Vaterlandes legen konnte. Er freute
sich, daß mit dem höheren Zinsfuß sein Einkommen bei je-
der neuen Kriegsanleihe wuchs. Er freute sich, daß es selbst

Leuten, welche früher die Groschen vor dem Fortgeben um-
drehen mußten, möglich war, die Markstücke, die Fllnfmark-
scheine ohne viel Besinnen auszugeben. Er freute sich, daß
der Wohlstand der unteren Volksschichten sich in unglaub-
licher Schnelligkeit hob. Wenn es mit der Aufwärtsentwick-
lung des Vaterlandes in gleicher Weise weiterging wie bis-
her während des Krieges, dann gab es bald keine Arme



646 DIE BERNER WOCHE Nr. 41

mehr in ber Stabt. SJßeil fetbft Seute, bie früher einen

Sunbertmarffdjein nur nom Sörenfagen ïannten, mehrere
baoon befihen mürben.

Skliehlik aber oermokte ©ifelken nicht mehr, lieh

3um Sdjroeigen 31t 3tningen.
2Ils ©uft mieber einmal mit Sähen, bie fik oor Siol3

überklugen, bie unoergleikliche unb unburdjbringbare gol»
bene ilriegsrüftung Deuifdjlanbs rühmte, mies fie barauf
hin, bah 3mar mehr ©elb im Sanbe fei als oor bem ©riege,
aber auch feh'r otel meniger 2Bare. Dah man für bas 3111er»

meifte bas Doppelte, bas Dreifache be3ahlen müffe mie im
©rieben. Dah man manches nidjt mehr befommen tönne, aud)

menrt man bas Sünberifake bes früheren ©reifes bafür biete.

©ebergangserfdjeiiiungen: erflärte ©uft.
2Iber man müffe bok effen! Selbftoerftänblid) nidht oiel

unb gut mie im ©rieben; immerhin fo, bah matt fatt merbe.

©tan ütüffe fik bod) Iteiben! SBenn aud) nidjt oerfdjroen»

berifch unb mählerifd) mie oor bem ©rieg; immerhin fo, bah

man nikt friere unb 3um ©efpött ber Seute auf ber Strohe
merbe.

©önne man. ©elb fei genug im Sanbe.
'©utes ©elb, ©uft?
Da, auf bem Skein in feiner Sanb, ftetje mit un»

mihoerftänbliken 3ahlen unb ©udjftaben gebrudt: Sunbert
StTlarï.

©in golbenes 3man3igmarlftüd mürbe ihr lieber fein
als ber papierene Sunbertmarïfkein.

„3d) 'habe fdjon oiel ©ebrudtes gelefen, bas nicfjt mahr
geroefen ift", roanbte ©üelken ein.

Der ftrieg ging meiter,
illnb bie ©ntfrembung 3mifken ©uft unb ©iïetdjcn

mürbe oon ©tonat 311 ©tonat, rourbe fdjliehlid) oon 923odje

311 233oke gröher.
©s mar nun fo, bah 3mei ©tenfken, bie fid) geliebt

hatten, bie fik ttok liebten, aber ben 233eg bis 3U111 Offen»
barmerben ihrer Siebe immer mieber oerfküttet fanben, bah
biefe beiben ©tenfken fid) 3roar an benfelben Difd) 311m

©ffen fehlen, im fclben 3immer bie Stunben ber 9Mje oer»

brakten, 93ett an Sett fik ieben l'tbenb fklafen legten, aber

meniger miteinanber fpradjen als 3mei ©rembe, bie für
furie 3cit auf benfelben ©afthaustifdj angetoiefen finb. Denn
bas, morüber ©uft unb ©ifetdjen 311 fprekett hatten, roor»
über 3u fprekett lohnte — ben ©rieg unb bas Sdjidfal
3upps —, burfte fie mit 933orten nikt berühren, ohne ©e=

fahr 3tt laufen, bah es 311 einer erregten 9tuseinanberfehung
fant. Das aber, morüber fie fprekett tonnten unb aud),

menu bas Schweigen gar 311 guälenb mürbe, fprachen, mar
ber 933orte nicht mert, bie fie baran fehten.

So lag über beut Sehen ©ufts unb ©iïelken bas

Sdjtoeigen fkmer unb laftettb mie bie Sktoüle eines ge=

mitterfdjmaugeren 2lugufttages. 3mmer mieber grollte es

bumpf unb brohenb in ber ©erne. 2lber niemals fam es

31t einer befreienben ©ntlabung.
©s gab Doge, gab 933oken, too ©ifeldjen bas laftenbe

Skmeigen als eine ©ügung bes Sdjidfals hinnahm, too fie

im Serben battïbar mar, bah es nikt 31t ber grohen, alles

bebrbhenbett, entfdjeibenben 2tusfprad)e fant.
2tber es gab immer mieber aud) Stunben, in benen fie

fid) battak febnie, bah enblik bas 233etter ausbrach.

3n ©ranfreik mürben bereits alle 93orbereitungen für
ben lehten grohen Singriff getroffen, burk ben ber ©rftar»
rung ber 93Seftfront ein ©nbe gemacht roerben follte. 3m
Often lagen bie ©einbe fdjon am ©oben. ©uhlanb — er»

lebigt, ^Rumänien — erlebigt.
©ifelken oerfudjte nok einige ©tale, menn auk immer

fkükterner unb hoffnungslofer, ©uft 3u befragen: 933ie aber,

roetttt Deutfklanb nicht fiegt? Sie lieh es fik, obroohl ber

©laubensberaufkte ihr biefes 933ort bei 9fnbrohung ber fo»

fortigen ©erlaffung ber 933ohnung burdj ihn oerboten hatte,
nicht nehmen, bann unb mann ihn amurufen: „Unb menu
meine 2thnung, bah mir 3upp nicht roieberfeljen, recht be»

hält?"
©uft hörte ben 3meifel, hörte bie Sorge ©ifeldjens nidjt

mehr, ©uft hörte nur nod) fik-
Unb nikt ©ifelken, fonbern fik felber, gab er 9Intmort,

immer häufiger, immer lauter, immer anmahliker: „3upp
fann niefit oermunbet roerben! So roenig mie bie Sonne bei

©acht, ber ©tonb über Dag fcheinen fann.
„933enn aber bok —?" magte ©iïeldjen 3U fragen.

„Salt ben ©tunb!" fdjrie ©uft unb oerlieh, gepeitfdjt
Dom STerger über bie unbegreiflike Dorbeit unb bie un»

beugfante ©erftodtheit feiner friegoerroirrten ©rau, bas

Saus.
©ifelken fehle fik ans ©enfter unb fah bem Daoon»

ftürmenben itak, bis er hinter bent Dränenoorljang ihrer
9fugen oerfkmanb.

XIII.
3m 3uni 1918 traf bie ©adjridjt ein, bah ber Saupt»

mann 3ofef ©tikeelfen an ber 933eftfront ben Selbentob fürs
©aterlanb geftorben fei. ©in ftopffkuh hätte ihn bei bem

©eginn ber grohen erfolgreichen Offenfioe an ber Spihe
feiner Compagnie niebergeftreeft. ©id)t einmal 3U einem

Skmer3ruf, gefkmeige benn 3U einem lehten 933ort an ©ater
unb ©lutter, hätte ber Dob ihm 3eit gelaffen. ©hre feinem

©nbenfen! Der Seften einer fei mit biefem tapfern, un»

geroöhnlik guther3igen Offiäier bahittgegangen, ben feine

fieute mie einen befreunbeten, etmählten ©ührer oerehrt
hätten.

Stls ©uft bie bienftlike ©titteilung oon bem Dob 3upps
auf feinem ©ureau im ©aihaus gelefen hatte, fanf er um
roie ein ©aum, beffen ©fahlmur3el burd)fd)Iagen ift.

93tan trug ben Sürgerroorthalier mit bem ftäbtifdjen,

oon ihm felber erft oor fur3em im allgemeinen 3ntereffe be»

fkafften Sranfenforb über ben STJÎarft, bie Sohe Strohe
entlang 3ur ©derftrahe.

Der 9Ir3t mar nok nor ben Drägern bei ©ifeldjeu ein»

getroffen. 3n ber irrigen 9Innahme, bah fie um bas bop»

pelte Hnglüd bereits roiffe, fprak er nicht nur oon ©ufts
©rfranfung, fonbern unoermittelt auk non 3upps Dob.

„©uft!" fdjrie ©ifelchen auf; fan! aber nikt 3ufbmmen,

fonbern traf umfidjtig alle ©orbereitungen für ben ©mp»

fang bes 3ran!en.
Der SIr3t ftellte einen Sklaganfall feft. ©r gab jeboch

bas Sehen bes erft Seksunbfed)3igiährigen nikt nerloren.

©ifelken ïlagte nid)t. Sie forgte für ©uft. ©ifeldjen

fdjrie nidjt: „3upp!" Sie hatte taufenbfak tu fdjlaflofen

©ädjten fernen Dob burchlitten, fo bah fie nun ©eïanntem,
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mehr in der Stadt. Weil selbst Leute, die früher einen

Hundertmarkschein nur vom Hörensagen kannten, mehrere
davon besitzen würden.

Schließlich aber vermochte Rikelchen nicht mehr, sich

zuni Schweigen zu zwingen.
Als Eust wieder einmal mit Sätzen, die sich vor Stolz

überschlugen, die unvergleichliche und undurchdringbare gol-
dene Kriegsrüstung Deutschlands rühmte, wies sie darauf
hin, daß zwar mehr Geld im Lande sei als vor dem Kriege,
aber auch sehr viel weniger Ware. Daß man für das Aller-
meiste das Doppelte, das Dreifache bezahlen müsse wie im
Frieden. Das; man manches nicht mehr bekommen könne, auch

wenn man das Hundertfache des früheren Preises dafür biete.

Uebergangserscheinungen: erklärte Gust.
Aber man müsse doch essen! Selbstverständlich nicht viel

und gut wie im Frieden; immerhin so, daß man satt werde.

Man müsse sich doch kleiden! Wenn auch nicht verschwen-

derisch und wählerisch wie vor dem Krieg; immerhin so, datz

man nicht friere und zum Gespött der Leute auf der Straße
werde.

Könne man. Geld sei genug im Lande.
Gutes Geld, Gust?

Da, auf dem Schein in seiner Hand, stehe mit un-
mißverständlichen Zahlen und Buchstaben gedruckt: Hundert
Mark.

Ein goldenes Zwanzigmarkstück würde ihr lieber sein

als der papierene Hundertmarkschein.

„Ich habe schon viel Gedrucktes gelesen, das nicht wahr
gewesen ist", wandte Rikelchen ein.

Der Krieg ging weiter.
Und die Entfremdung zwischen Gust und Rikelchen

wurde von Monat zu Monat, wurde schließlich von Woche

zu Woche größer.
Es war nun so, daß zwei Menschen, die sich geliebt

hatten, die sich noch liebten, aber den Weg bis zum Offen-
barwerden ihrer Liebe immer wieder verschüttet fanden, daß
diese beiden Menschen sich zwar an denselben Tisch zum
Essen setzten, im selben Zimmer die Stunden der Ruhe ver-
brachten, Bett an Bett sich jeden Abend schlafen legten, aber

weniger miteinander sprachen als zwei Fremde, die für
kurze Zeit auf denselben Gasthaustisch angewiesen sind. Denn
das, worüber Eust und Rikelchen zu sprechen hatten, wor-
über zu sprechen lohnte — den Krieg und das Schicksal

Iupps —, durfte sie mit Worten nicht berühren, ohne Ge-

fahr zu laufen, daß es zu einer erregten Auseinandersetzung
kam. Das aber, worüber sie sprechen konnten und auch,

wenn das Schweigen gar zu quälend wurde, sprachen, war
der Worte nicht wert, die sie daran setzten.

So lag über dem Leben Gusts und Rikelchen das

Schweigen schwer und lastend wie die Schwüle eines ge-

witterschwangeren Augusttages. Immer wieder grollte es

dumpf und drohend in der Ferne. Aber niemals kam es

zu einer befreienden Entladung.
Es gab Tage, gab Wochen, wo Rikelchen das lastende

Schweigen als eine Fügung des Schicksals hinnahm, wo sie

im Herzen dankbar war, daß es nicht zu der großen, alles

bedrohenden, entscheidenden Aussprache kam.

Mer es gab immer wieder auch Stunden, in denen sie

sich danach sehnte, daß endlich das Wetter ausbrach.

In Frankreich wurden bereits alle Vorbereitungen für
den letzten großen Angriff getroffen, durch den der Erstar-
rung der Westfront ein Ende gemacht werden sollte. Im
Osten lagen die Feinde schon am Boden. Rußland — er-

ledigt, Rumänien — erledigt.
Rikelchen versuchte noch einige Male, wenn auch immer

schüchterner und hoffnungsloser, Gust zu befragen: Wie aber,

wenn Deutschland nicht siegt? Sie ließ es sich, obwohl der

Elaubensberauschte ihr dieses Wort bei Androhung der so-

fortigen Verlassung der Wohnung durch ihn verboten hatte,
nicht nehmen, dann und wann ihn anzurufen: „Und wenn
meine Ahnung, daß wir Iupp nicht wiedersehen, recht be-

hält?"
Eust hörte den Zweifel, hörte die Sorge Rikelchens nicht

mehr. Eust hörte nur noch sich.

Und nicht Rikelchen, sondern sich selber, gab er Antwort,
immer häufiger, immer lauter, immer anmaßlicher: „Iupp
kann nicht verwundet werden! So wenig wie die Sonne bei

Nacht, der Mond über Tag scheinen kann.

„Wenn aber doch —?" wagte Rikelchen zu fragen.
„Halt den Mund!" schrie Gust und verließ, gepeitscht

vom Aerger über die unbegreifliche Torheit und die un-
beugsame Verstocktheit seiner kriegverwirrten Frau, das

Haus.
Rikelchen setzte sich ans Fenster und sah dem Davon-

stürmenden nach, bis er hinter dem Tränenvorhang ihrer
Augen verschwand.

XIII.

Im Juni 1918 traf die Nachricht ein, daß der Haupt-
mann Josef Micheelsen an der Westfront den Heldentod fürs
Vaterland gestorben sei. Ein Kopfschuß hätte ihn bei dem

Beginn der großen erfolgreichen Offensive an der Spitze
seiner Kompagnie niedergestreckt. Nicht einmal zu einem

Schmerzruf, geschweige denn zu einem letzten Wort an Vater
und Mutter, hätte der Tod ihm Zeit gelassen. Ehre seinem

Andenken! Der Besten einer sei mit diesem tapfern, un-
gewöhnlich gutherzigen Offizier dahingegangen, den seine

Leute wie einen befreundeten, erwählten Führer verehrt
hätten.

Als Gust die dienstliche Mitteilung von dem Tod Iupps
auf seinem Bureau im Rathaus gelesen hatte, sank er um

wie ein Bauin, dessen Pfahlwurzel durchschlagen ist.

Man trug den Bürgerworthalter mit dem städtischen,

von ihm selber erst vor kurzem im allgemeinen Interesse be-

schafften Krankenkorb über den Markt, die Hohe Straße
entlang zur Ackerstraße.

Der Arzt war noch vor den Trägern bei Rikelchen ein-

getroffen. In der irrigen Annahme, daß sie um das dop-

pelte Unglück bereits wisse, sprach er nicht nur von Gusts

Erkrankung, sondern unvermittelt auch von Iupps Tod.

„Eust!" schrie Rikelchen auf; sank aber nicht zusammen,

sondern traf umsichtig alle Vorbereitungen für den Emp-

fang des Kranken.
Der Arzt stellte einen Schlaganfall fest. Er gab jedoch

das Leben des erst Sechsundsechzigjährigen nicht verloren.

Rikelchen klagte nicht. Sie sorgte für Gust. Rikelchen

schrie nicht: „Iupp!" Sie hatte tausendfach in schlaflosen

Nächten seinen Tod durchlitten, so daß sie nun Bekanntem,
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bafj fie faft Stuêge«

lebtem gegenüber«

ftanb. Siteldjen
meinte nicht. ©te

Çatte feit Saïjr unb

Dag, wenn fie allein
roar — unb wann
war fie nidjt allein

— fo biete Dränen
bergoffen, bafj tljre
fugen nun teer roa«

ren unb nur nod)
in ben Stinuten ber

alterfctjtiramften Ser«

laffenljeit fic^ feud)«

teten. Sitelchen
backte, füllte, fagte,
flehte nicht : ,,$upf>"

Diefeg Seib it)re§
Sebenê Çatte mit ber

Seftätigung „@efat=
ten !" feinen SIbfctjtufs

gefunben. Sifeldjen
lebte nur nod) für
ein§ : ©uft barf nicht
fterben Dann mar Gemsenradel im Wildschutzgebiet des Kientals.

atteg gut. Sein : nicEjt

sut. Sber es mar bod) fo, bah fie weiterleben tonnte, ©uft
muh bei mir bleiben. SSenn auch bilflos wie ein 5tinb.
2Bemt auch gelähmt tote ein ftrüppel. ©uft barf nidjt
fterben!

Seltfam, biefe $rau, weldje in ben lebten 3a'hren, wo
es ihr nach Snfdjauung ber Stenfdjen unb ber oft roieber«

holten Serfidjerung ihres Stannes gut ging, mehr unb
mehr in M sufammenfant, bas Slut aus ihrem ©efidjt
oerlor, um ben ©Ian3 ihrer Sugen tarn, bas fkdjen oeir«

lernte, nun, im £eib, richtete fie fidj mieber auf. Der ©ifer
bes Reifens rötete ihre Baden. Der SBitte 3U bienen lieh
ihre Sugen aufleuchten. Das Seftreben, bem ftranten ©u«

tes 3u tun, mann unb tote fte tonnte, gab ihr Straft, nidjt:
3um Sachen, aber bodj: 3um £ä<heln 3urüd.

Unermübtich, unoerbroffen betreute 5RiïeIdfen ihren ©uft
unb fanb mit ber neuen, ihren gan3en Dag unb einen nicht

unbeträchtlichen Deil ber Sadjt füllenden .Gebens aufgäbe bie

Pforte 3u jenem ©arten roieber, aus bem fie fidj für immer
oertrieben mahnte, 3ur ©emeinfamteit mit bem geliebten
Sîann, 3um Sarabtes ihres ehelichen ©Iüdes.

2tud) in ihrem Stampf, anfangs mit bem Dob, bann
mit ber Strantheit, mar Siteldjen fchliehlidj bas Dbfiegen
befdjieben.

©uft genas.
©r rourbe burd) Siteichens Gilfe 3um 3roeiten Siale im

Geben feiner ©lieber içjerr. ©r lernte burdj Siteldjens 23et«

ftanb bas Sprechen oon neuem.

Sis auf ein SBori: ben Samen feines Sungen.
Steiner ber beiben ©begatten fagte jemals „3upp".

Siteldjen nicht, roeil fie übertounben hatte, ©uft nicht, weil
ihm bie Straft 3ur Ueberminbung fehlte.

Phot. Fähndrich, Wildhüter.

©s mar, als ob ©uft unb Siteldjen nie ein Stinb ge=

habt hätten.

Sber bie Sieberlage Deutfdjlanbs tarn, ber 3ufaminen=
brudj, bie Seoolutton.

©uft begriff nicht.

Deutfdüanb befiegt? fragte er immer mieber. ©ing
benn bie Sonne noch {eben Storgen auf? ©uft tlagte an.
Stit immer gröberer Geftigfeif richteten fid) feine SBorte

gegen bie Stenfdjen, nidjt nur roie bisher gegen bie Sös»
roilligfeii ber Sreinbe, fondent auch gegen bie Schwäche unb
Serhehtheit bes eignen Sottes, gegen bas blinbwaltenbe
Sdjidfal.

Das Segiment in ber Stabt führte nach ber Seoo»

Iution monatelang Schmeitert als Soltsbeauftragter.
2Bar es Scheu, bie Schmeitert hinderte, oon bem Stmts«

3immer bes Sürgermeifters ober non einem ber Senatoren«
3immer aus bie Stabt 3U regieren? SSoIIte er weithin ficht«

bar feine SSoItsmähigteit betonen? Dat es ihm wohl, an
bie Stelle feines geftür3ten Steiders 3U treten? ©r lieh fidj
iebenfalls in bem 3trbeits3immer bes Sürgerworthalters
Suguft Sticheelfen nieber.

Snfang De3ember, nach einem halben 3ahr, fühlte
©uft fich fo weif genefen, bah er baran benten tonnte, feine

frühern Sfmtsgefdjäfte mieber auf3unehmen. Die Seine, bie

2trme, bie Singer, bie SBorte gehorchten ihm mieber. Sur
mit ben ©ebanten tonnte er manches Stal nicht fo fdjnefl
3ureäjttommen, wie er wollte. Stuhte er eben mehr 3eit
baran fefeen als früher, Gebenfalls lag nun fein ©runb
mehr oor 3U faulen3en unb ber Stabt in fdjwerfter 3eit feine

Srbeitstraft oor3uenthalten.
2tls ©uft an einem Deaembermorgen Sitelchen ertlärte:
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daß sie fast Ausge-
lebtem gegenüber--

stand. Rikelchen

weinte nicht. Sie
hatte seit Jahr und

Tag, wenn sie allein

war — und wann
war sie nicht allein?
— so viele Tränen
vergossen, daß ihre
Augen nun leer wa-
ren und nur noch

in den Minuten der

allerschlimmsten Ver-
lassenheit sich feuch-

teten, Rikelchen

dachte, fühlte, sagte,

flehte nicht: „Jupp"
Dieses Leid ihres
Lebens hatte mit der

Bestätigung „Gefal-
len!" seinen Abschluß

gefunden. Rikelchen
lebte nur noch für
eins: Gust darf nicht
sterben! Dann war (iemsenruNsi im vimUscMitüMMvt äs» nnw-in,
alles gut. Nein: nicht

gut. Aber es war doch so, daß sie weiterleben konnte. Eust
muß bei mir bleiben. Wenn auch hilflos wie ein Kind.
Wenn auch gelähmt wie ein Krüppel. Eust darf nicht

sterben!

Seltsam, diese Frau, welche in den letzten Iahren, wo
es ihr nach Anschauung der Menschen und der oft wieder-

holten Versicherung ihres Mannes gut ging, mehr und
mehr in sich zusammensank, das Blut aus ihrem Gesicht

verlor, um den Glanz ihrer Augen kam, das Lachen ver-
lernte, nun, im Leid, richtete sie sich wieder auf. Der Eifer
des Helfens rötete ihre Backen. Der Wille zu dienen ließ

ihre Augen aufleuchten. Das Bestreben, dem Kranken Gu-
tes zu tun, wann und wie sie konnte, gab ihr Kraft, nicht:
zum Lachen, aber doch: zum Lächeln zurück.

Unermüdlich, unverdrossen betreute Rikelchen ihren Eust
und fand mit der neuen, ihren ganzen Tag und einen nicht

unbeträchtlichen Teil der Nacht füllenden Lebensaufgabe die

Pforte zu jenem Garten wieder, aus dem sie sich für immer
vertrieben wähnte, zur Gemeinsamkeit mit dem geliebten
Mann, zum Paradies ihres ehelichen Glückes.

Auch in ihrem Kampf, anfangs mit dem Tod, dann
mit der Krankheit, war Rikelchen schließlich das Obsiegen
beschieden.

Eust genas.

Er wurde durch Rikelchens Hilfe zum zweiten Male im
Leben seiner Glieder Herr. Er lernte durch Rikelchens Bei-
stand das Sprechen von neuem.

Bis auf ein Wort: den Namen seines Jungen.
Keiner der beiden Ehegatten sagte jemals „Jupp".

Rikelchen nicht, weil sie überwunden hatte. Gust nicht, weil
ihm die Kraft zur Ueberwindung fehlte.

pkot. kMnârîck, Vsslläküter.

Es war, als ob Gust und Rikelchen nie ein Kind ge-

habt hätten.

Aber die Niederlage Deutschlands kam, der Zusammen-
brach, die Revolution.

Gust begriff nicht.

Deutschland besiegt? fragte er immer wieder. Ging
denn die Sonne noch jeden Morgen auf? Eust klagte an.
Mit immer größerer Heftigkeit richteten sich seine Worte
gegen die Menschen, nicht nur wie bisher gegen die Bös-
Willigkeit der Feinde, sondern auch gegen die Schwäche und
Verhetztheit des eignen Volkes, gegen das blindwaltende
Schicksal.

Das Regiment in der Stadt führte nach der Revo-
lution monatelang Schweikert als Volksbeauftragter.

War es Scheu, die Schweikert hinderte, von dem Amts-
zimmer des Bürgermeisters oder von einem der Senatoren-
zimmer aus die Stadt zu regieren? Wollte er weithin sicht-

bar seine Volksmäßigkeit betonen? Tat es ihm wohl, an
die Stelle seines gestürzten Meisters zu treten? Er ließ sich

jedenfalls in dem Arbeitszimmer des Bürgerworthalters
August Micheelsen nieder.

Anfang Dezember, nach einem halben Jahr, fühlte
Gust sich so weit genesen, daß er daran denken konnte, seine

frühern Amtsgeschäfte wieder aufzunehmen. Die Beine, die

Arme, die Finger, die Worte gehorchten ihm wieder. Nur
mit den Gedanken konnte er manches Mal nicht so schnell

zurechtkommen, wie er wollte. Mußte er eben mehr Zeit
daran setzen als früher. Jedenfalls lag nun kein Grund
mehr vor zu faulenzen und der Stadt in schwerster Zeit seine

Arbeitskraft vorzuenthalten.
Als Eust an einem Dezembermorgen Rikelchen erklärte:
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„Son heute art gefje ich roieber auf mein Sureau ins ©at»

haus!" erfcEjraî fie bis in bas ©Ilerinnerfte ihres Wersens.

Sie batte ihrem ©tann, im hinblid auf feine Stranf»

beit, nur mit wenigen oerfjüllenben ©Sorten oon bem Uni»

fchwuitg in ber Stabt établi
©ei ber ©nfünbigung: ,,©ufs ©athaus!" fab ©ifeldjen

3u ibrem Sdjreden, bafe nun in ©tinuten alles bas, was fie

monatelang jurücfgebalten batte, auf ©uft einbringen werbe.

Da es alfo einen Ausweg nicht mebr gab, fafete fie ficb ein

her3 unb erzählte ibm, was gefdjefeen war. ©uft börte wiber
alle ©rwartung rubig 3U, nahm, was ©itelcfeen er3ählte, als
©eftätigung feiner ©itterteit bitt unb erflärte: 2Hfo fei es

für ibn boppelt nötig, aufs ©athaus 3urüd3titeljren unb
enblidj Orbnung 3U fdjaffen.

„2lber er fifet bodj in beinern 3tmmer!" rief ©ifeldjen.
„Saft bu es überhört?"

„©Ser fifet in meinem 3immer?" wollte ©uft wiffen
„Sdjwettert!"
„Sa."
„3n weffen Auftrag?"
„Das weife icb nidjt."
„5lber id) weife es! 3n niemanbs Auftrag. 3d) fenne

meine ©flicfet."
,,©3ohin willft bu?" 3itterte ©iteldjen.
„©tufe id) es wirtlidj nod) einmal fagen?" empörte

©uft fid). Stufs ©athaus. ©Sohin fonft?"
„Unb bort?"
„©leine tttmtsgefdjcifte aufnehmen."
„Schweifert bat beitr 3immer im ©efife."
„3d) werbe ihn aufforbern, es 3U oerlaffen."
„©Senn er nicht gebt?"
„3bn hinauswerfen."
,,©r ift ftärter als bu. Sergife es nicht, ©uft: Du warft

tränt, ©in halbes 3abr lang tränt."
„hinauswerfen laffen."
„deiner wirb bir mehr wie früher gehorchen."
,,©un gerabe!" antwortete ©uft.
©eftüfet oon feinem f (ferneren ©icfeenftocf, oerliefe ber

©entier unb ©ürgerworthalter ©uguft ©tidjeelfen feine ©3oh»

nung unb ging tangfamen Schrittes 3um erften ©tale jenen
©Scg rüdwärts, ben man ihn oor einem halben 3abr im
Strantenforb getragen hatte, bie ©derftrafee hinauf, bie hohe
Strafee entlang, an feinem ehemaligen, nun Iängft eingegan»

genen ©efd)äft oorbei, über ben ©lartt, bie ©attjaustreppe
empor, guer burd) ben ©athausfaal in „fein" Sureau.

©uft hatte in bie StRitte bes 3tmmers geben, bort nahe
beim Sdjreibtifd) ©ufftellung nehmen, mit feinem Stod 3ur
Dür 3eigeu unb teilt ©Sort fagen wollen, b öd) ftens ein ge=

bieterifdj unwiberftefelidjes „©aus!". ©Is er jebod) feinen

frühem Untergebenen, wie wenn es feit oielen 3abren fo

gewefen fei unb immer fo bleiben werbe, auf feinem ©lafe

fifeeit fab, blieb er an ber Dür fteben. hodjgeredt, aber fo

fefer in allen fyafertt bebenb, bafe er feinen ©id)enftod feft
umtrampfen mufete, wenn er nicht auf ben Stuhl für Sit»
tenbe, ber 3u feiner ©echten ftanb, nieberfinten wollte.

„©Sas wünfcfeen Sie?" fragte Sd)weitert.
©uft, ber in biefem 3tinmer bisher nicht gefragt worbeti

war, fonbern nur gefragt hatte, gebadjte nicht 3u antworten.

©r fagte aber bodj: „©leine ftäbtifcfeen ©erpflidjtungen wie»

ber erfüllen."
„Sie haben feine ftäbtifcfeen ©mtsoerpflidjtungen mehr!"

erflärte Schmettert feinem ehemaligen SCReifter.

(grortfefeung folgt.)

Bauernwinkel.
©on Siegfrieb Scfemib. (©ccdjbrucï oet&oten!)

Die grofeen ©Sanberwege haben ihre feftgelegten 3iele.
©tan weife ba oon oorneberein aus Saebeder unb anbereit
©eifebanbbüchern, weldje Serge unb höfeen3üge ihre Draffe
3ur ©echten unb hinten begleiten, tennt befonbers gerühmte
©usficfetspuntte unb ©ufftiege. ©tan ift ferner genau über
hoteis mit unb ohne ©Sarmwaffer unterrichtet (bie ©reife
bleiben immer noch eine eigene Iteberrafdjung) unb fiefet
feinen ©amen in illuftrer ©efellfdjafi in ber offiziellen Stur»
lifte prangen. Das erfdjeint ben ©rbolungsreifenben, bie
es fid) Ieiften tonnen, fo felbftoerftänblich unb oor allem
fo bequem, bafe fie gar nicht baran bädjten, aus bem üb»
liehen oorgefchriebenen ©rogramm heraus3ufallen, unb fich

gehorfam ben ©rofpetten unb überlieferten ©eifebogmen
3U überantworten.

©3ie anbers ficht bie ©Seit unb ihre ©Serie ber ©San»
berer, ber abfeits oon ber breiten ©eifeftrafee feine eigenen
©Sege 3iefet. Sie beginnen bort, wo bie Iebergebunbenen
hanbbüdjcr oerfagen. Da fie nirgenbs oermertt erfd)einen,
mufe man fie 3u fuefeen oerftefeen. ttnb fie enttäufdjen nie
in ber unoermittelten ©rt bes ©rlebniffes, bas fie uns
fdjenten. 3f)re pornefernfte ©abe ift bie $reube am ©nt»
beden ber oielen tieinen Dinge, bie anfefeeinenb wertlos
unb ungewollt bie hanbfefeaft unb ihre Dörflichteit beihalten.

Scheinbar wertlos! — Denn fie haben leine grofee
©efd)id)te, wie bas monumentale ©auwert eines jahrhun»
bertealten Domes ober bas ©emäuer einer büfteren tat»
hohen ffiurg, aber es ift ihnen eine ent3üdenbe ©nmut 3U

3eigen, ein hiebrett, ber natürlich unb frifd) oon ihnen
ausgeht.

Das befdjaulidje ©Sanbern hat gute Segleiter 3ur Seite:
ein frifefeer, eistlarer ©ad) mufttiert jebe ©iübigteit fort,
tieine hottbrüden fd)Iagen bie hellen ©lieber über feine
©Sellen. Dann öffnet fid) unoermutet ein ©lid unb 3eigt
eine Dorftuliffe, als wäre fie gut 3um ©Sillfomm unb ©rufe
aufgebaut worben. ©tit ben erften hütten beginnt bie Schau
ber ©totioe. ©in hottgatter tnarrt 3U, unb ber 3auber ber
©eborgenheit ift mit einem ©tal fühlbar geworben. Diefe
erfte hütte eines Dorfes, beren ffenfter mit wehenben ©e»

ranien unb ©elten grüfeen ober beren fdjwadjer gelber ham»
penfdjimmer einen Streifen in bie ©acht wirft, läfet fchon
manchen oerborgenen ©Sintel ahnen. 3m ungefügen hott»
brunnen fdjmafet eigenfinnig bas gefangene ©Saffer. ©us
ben holperigen Steinen wuchert Srunnentreffe unb hörnen»
maul. ©m Srunnenranb lehnt oergeffen ein überoolles hott»
fefeaff. Die nod) oor furent barin gefdjmemmte ©Säfdje wintt,
eine weifee glaggengala, oor bem ©elänber bes haufes.
©od) toarm oont Drud einer fcferoieligen Sauernhanb, ftehen
bie hanbgriffe eines Starrengerätes oor ber halbgeöffneten
grlurtüre. ©ebulbig, wie ein treues, williges Dier, fcheint es

auf ©rbeit 3U warten, ©ber ringsum ift niemanb 3U fehen.
Der geierabenb liegt über bem Dorf, burd) nichts geftört,
oon teinem fremben haut burdjbrungen. ©r lagert förmlich
über ber ©efdjirrbant, bie fich an ber hauswanb unter bem

Stallfenfter ängftlid) anfdjmiegt. 3hre hinienführung ift
nicht einwanbfrei 3U nennen. Sie führt wellig auf unb
nieber, finît unter einem fdjweren Drog ein, um in jähem
©ud, fich befinnenb, fich höher 3u (teilen. Stumme 3eugen
bes SIeifees, ben ber Dag erforberte, fdjauen uns ba ent»
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„Von heute an gehe ich wieder auf mein Bureau ins Nat-
Haus!" erschrak sie bis in das Allerinnerste ihres Herzens.

Sie hatte ihrem Mann, im Hinblick auf seine Krank-
heit, nur mit wenigen verhüllenden Worten von dem Um-
schwung in der Stadt erzählt.

Bei der Ankündigung: „Aufs Rathaus!" sah Rikelchen

zu ihrem Schrecken, daß nun in Minuten alles das. was sie

monatelang zurückgehalten hatte, auf Gust eindringen werde.

Da es also einen Ausweg nicht mehr gab, faßte sie sich ein

Herz und erzählte ihm, was geschehen war. Gust hörte wider
alle Erwartung ruhig zu, nahm, was Rikelchen erzählte, als
Bestätigung seiner Bitterkeit hin und erklärte: Also sei es

für ihn doppelt nötig, aufs Rathaus zurückzukehren und
endlich Ordnung zu schaffen.

„Aber er sitzt doch in deinem Zimmer!" rief Rikelchen.

„Hast du es überhört?"
„Wer sitzt in meinem Zimmer?" wollte Eust wissen

„Schweikert!"
„Ja."
„In wessen Auftrag?"
„Das weis; ich nicht."
„Aber ich weiß es! In niemands Auftrag. Ich kenne

»reine Pflicht."
„Wohin willst du?" zitterte Rikelchen.

„Muß ich es wirklich noch einmal sagen?" empörte
Gust sich. Aufs Rathaus. Wohin sonst?"

„Und dort?"
„Meine Amtsgeschäfte aufnehmen."
„Schweikert hat dein Zimmer im Besitz."
„Ich werde ihn auffordern, es zu verlassen."
„Wenn er nicht geht?"
„Ihn hinauswerfen."
„Er ist stärker als du. Vergiß es nicht, Gust: Du warst

krank. Ein halbes Jahr lang krank."
„Hinauswerfen lassen."

„Keiner wird dir mehr wie früher gehorchen."

„Nun gerade!" antwortete Gust.

Gestützt von seinen« schweren Eichenstock, verließ der

Rentier und Bürgerworthalter August Micheelsen seine Woh-
nung und ging langsamen Schrittes zum ersten Male jenen

Weg rückwärts, den man ihn vor einein halben Jahr im
Krankenkorb getragen hatte, die Ackerstraße hinauf, die Hohe
Straße entlang, an seinem ehemaligen, nun längst eingegan-

genen Geschäft vorbei, über den Markt, die Rathaustreppe
empor, guer durch den Rathaussaal in „sein" Bureau.

Gust hatte in die Mitte des Zimmers gehen, dort nahe
beim Schreibtisch Aufstellung nehmen, mit seinem Stock zur
Tür zeigen und kein Wort sagen wollen, höchstens ein ge-

bieterisch unwiderstehliches „Raus!". AIs er jedoch seine»

frühern Untergebenen, wie wenn es seit vielen Jahren so

gewesen sei und immer so bleiben werde, auf seinem Platz
sitzen sah, blieb er an der Tür stehen. Hochgereckt, aber so

sehr in allen Fasern bebend, daß er seinen Eichenstock fest

umkrampfen mußte, wenn er nicht auf den Stuhl für Bit-
tende, der zu seiner Rechten stand, niedersinken wollte.

„Was wünschen Sie?" fragte Schweikert.
Gust, der in diesem Zimmer bisher nicht gefragt worden

war. sondern nur gefragt hatte, gedachte nicht zu antworten.

Er sagte aber doch: „Meine städtischen Verpflichtungen wie-
der erfüllen."

„Sie haben keine städtischen Amtsverpflichtungen mehr!"
erklärte Schweikert seinem ehemaligen Meister.

(Fortsetzung folgt.)

^ciueriivviàel.
Von Siegfried Schmid. (Nachdruck verboten!)

Die großen Wanderwege haben ihre festgelegten Ziele.
Man weiß da von vorneherein aus Baedecker und anderen
Reisehandbüchern, welche Berge und Höhenzüge ihre Trasse
zur Rechten und Linken begleiten, kennt besonders gerühmte
Aussichtspunkte und Aufstiege. Man ist ferner genau über
Hotels mit und ohne Warmwasser unterrichtet (die Preise
bleiben immer noch eine eigene Ueberraschung) und sieht
seinen Namen in illustrer Gesellschaft in der offiziellen Kur-
liste prangen. Das erscheint den Erholungsreisenden, die
es sich leisten können, so selbstverständlich und vor allem
so bequem, daß sie gar nicht daran dächten, aus dem üb-
lichen vorgeschriebenen Programm herauszufallen, und sich

gehorsam den Prospekten und überlieferten Reisedogmen
zu überantworten.

Wie anders sieht die Welt und ihre Werte der Wan-
derer, der abseits von der breiten Reisestraße seine eigenen
Wege zieht. Sie beginnen dort, wo die ledergebundenen
Handbücher versagen. Da sie nirgends vermerkt erscheinen,
muß man sie zu suchen verstehen. Und sie enttäuschen nie
in der unvermittelten Art des Erlebnisses, das sie uns
schenken. Ihre vornehmste Gabe ist die Freude am Ent-
decken der vielen kleinen Dinge, die anscheinend wertlos
und ungewollt die Landschaft und ihre Dörflichkeit beihalten.

Scheinbar wertlos! — Denn sie haben keine große
Geschichte, wie das monumentale Bauwerk eines jahrhun-
dertealten Domes oder das Gemäuer einer düsteren tal-
hohen Burg, aber es ist ihnen eine entzückende Anmut zu
zeigen, ein Liebreiz, der natürlich und frisch von ihnen
ausgeht.

Das beschauliche Wandern hat gute Begleiter zur Seite:
ein frischer, eisklarer Bach musiziert jede Müdigkeit fort,
kleine Holzbrücken schlagen die hellen Glieder über seine
Wellen. Dann öffnet sich unvermutet ein Blick und zeigt
eine Dorfkulisse, als wäre sie gut zum Willkomm und Gruß
aufgebaut worden. Mit den ersten Hütten beginnt die Schau
der Motive. Ein Holzgatter knarrt zu, und der Zauber der
Geborgenheit ist mit einem Mal fühlbar geworden. Diese
erste Hütte eines Dorfes, deren Fenster mit wehenden Ee-
ranien und Nelken grüßen oder deren schwacher gelber Lam-
penschimmer einen Streifen in die Nacht wirft, läßt schon

manchen verborgenen Winkel ahnen. Im ungefügen Holz-
brunnen schwatzt eigensinnig das gefangene Wasser. Aus
den holperigen Steinen wuchert Brunnenkresse und Löwen-
maul. Am Brunnenrand lehnt vergessen ein übervolles Holz-
schaff. Die noch vor kurzem darin geschwemmte Wäsche winkt,
eine weiße Flaggengala, vor dem Geländer des Hauses.
Noch warm vom Druck einer schwieligen Bauernhand, stehen
die Handgriffe eines Karrengerätes vor der halbgeöffneten
Flurtüre. Geduldig, wie ein treues, williges Tier, scheint es

auf Arbeit zu warten. Aber ringsum ist niemand zu sehen.

Der Feierabend liegt über dem Dorf, durch nichts gestört,
von keinem fremden Laut durchdrungen. Er lagert förmlich
über der Geschirrbank, die sich an der Hauswand unter dem

Stallfenster ängstlich anschmiegt. Ihre Linienführung ist

nicht einwandfrei zu nennen. Sie führt wellig auf und
nieder, sinkt unter einem schweren Trog ein, um in jähem
Ruck, sich besinnend, sich höher zu stellen. Stumme Zeugen
des Fleißes, den der Tag erforderte, schauen uns da ent-
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